Mittwoch 26. Januar. 


Gleichwie die Kunſt nur den Tadel der Jonoranten erfährt, alſo wird auch die Vernunft 
blos von denen getadelt, die weder ihre Natur, noch ihren Werth kennen. 
H. Richter. 


Geiſt des Katholicismus in Frankreich. | Nefultat ſelbſteigener Vernunftthätigkeit verwerfen, während 
(Fortſe 1 R fie die völlige Unterwerfung doch ebenwohl durch Gründe 
eung der in Nr. 154 der X. K. 3. 1824, gelieferten ven der ſogenannten individuellen Vernunft zu fordern nicht 
Ae umhin können. 8 

* 5) „Es kann nur zwei Methoden geben, behauptet | 6) Einen Hauptgrund zu jener gänzlichen Unterwerfung 
das Memorial catholique (1824. I. p. 206.), deren glaubt das Memorial Cath. in folgender Auseinander⸗ 
Ergebniſſe einander ebenſo abfelut entgegengefeßt fein | ſetzung gefunden zu haben. „Der nothwendige Zuſammeſt⸗ 
müſſen, als die Prineivien,, auf welchen fie beruhen. | bang unter allen Syſtemen des Irrthums, bemerkt dieſe 
(Denn) zuletzt muß man doch immer — entweder die Zeitſchrift (1824. I. p. 334), und das Grundprincip der 


individuelle Vernunft — der Autorität der allgemeinen Reformation war dem verſtändigſten der Apologeten der 
Glaubenslehren (oroyances génér.), als der unfehlbaren Religion im letzten Jahrhunderte nicht entgangen. nn Das 
egel des Wahren, — oder die allgemeinen Glaubens: geheiligte Ariom der Proteſtanten, der Socinianer, der Dei⸗ 


lehren dem Urtheile der individuellen Vernunft, als dem | ften, der Atheiſten, fagt Bergier (Traite de la Reli- 
schften Schiedsrichter (arbitre) der Wahrheit unterwer⸗ gion . I. p. 46. 50), iſt, daß der Menſch nur auf 
fen. Es gibt keine mögliche Mitte zwiſchen dieſen beiden ſeine Vernunft hören, nur der Ueberzeugung (oder richti⸗ 
Methoden; denn derjenige, welcher beide zu verſbhnen ver- ger wohl: Augenſcheinlichkeit) evidence) ſich überlaſſen, 
meinte, indem er in gewiſſen Fällen die Autorität der all⸗ und Alles verwerfen fol, was ihm falſch und abfurd ſcheint. 
gemeinen Glaubenslehren anerkennte, und in andern fie Dieſemnach haben die Proteftanten geſagt: Wir dürfen nur 
verwürfe, würde eben damit die individuelle Methode mit glauben, was ausdrücklich in der Schrift offenbart iſt, und 
allen ihren Folgerungen (consequences) annehmen; da die Vernunft iſt es, welche den wahren Sinn derſelben bes 
ie beſondere (partieuliere) Vernunft, als allein über ſtimmt. Die Socinianer erwiederten: alſo dürfen wir nue 

den Fall entſcheldend, in welchem fie ſich unterwerfen oder das für offenbart halten, was mit der Vernunft überein⸗ 
er allgemeinen Vernunft widerſtehen müßte, in letzter ſtimmt Die Deiſten ſchloſſen: alſo genügt die Vernunft, 
nalyſe der höchſte Richter über die Wahrheit wäre.“ — — um die Wahrheit auch ohne Offenbarung zu erkennen.. 

— allerdings ſieht man hier, wie unvereinbar die For: Die Atheiſten verſetzten hierauf: nun aber iſt das, was 
ung, ſich völlig der Nuterität zu unterwerfen, mit der men von Gott und den Geiſtern ſagt, vernunktwidrig; 
ven Mebätigkeit der Vernunft iſt; denn wie jene Präten⸗ alſo muß man nur die Materie zugeben. Die Pyrrhoniſten 
tief en der Autorität ſich nur irgendwie in eine Demonſtra- kommen zuletzt, um den Zug zu ſchließen, indem ſie ſagen: 
völlige nzuloſſen verſuchen, erweiſt ſich auch alsbald ihre des Materialism enthält mehr Abſurditäten, als alle die 
ind ige Gedankenloſigkeit. Denn, abgeſehen davon, daß, anderen Syſteme, alſo — muß man keinem glauben. — — 
nu em ſie von einer beſondern und einer allgemeinen Ver- Jeder, welcher dem Entſtehen und Fortgange der verſchie⸗ 
Fe ſprechen, ſie in ſich und in Andern noch eine dritte | denen Meinungen gefolgt, iſt überzeugt, daß zwiſchen der 
eemeine Vernunft vorausſetzen, welche die Kriterien bei— Wahrheit, welche von der Hand Gottes eingeſetzt iſt, und 

1 deren Anwendung beſtimme und beurtheile, — dem unbedingten Pyrrhonism keine Mitte iſt, auf welcher 

oe. abgeſehen, ſind ſie in den trafen Widerſpruch der menſchliche Geiſt veſt ſtehen könne. Jeder, der ſich 
U llen, daß fie die theilweiſe Unterwerfung unter die herausnimmt, zu raiſonniren, muß entweder katholiſcher 

torität der ſogenannten allgemeinen Glaubenslehren als Chriſt oder gänzlich ungläubig und Pyrrhoniſt im ſtreng⸗ 
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ſten Sinne des Wortes fein.’ — Dieſer Anſicht ſtimmt 
das Mémorial bei, und bezeichnet bei dieſer Gelegenheit 
die drei letzten Jahrhunderte als „naukrage universel 
dans lequel ont peri toutes les v&rités.“ — — Dieß 
müſſen denn freilich ſehr hölzerne und gebrechliche Wahr⸗ 
heiten geweſen fein! — Es fehlt übrigens jenen Anſpie⸗ 
lungen des Memorials und Bergier's nur noch das unbe⸗ 
deutende 9 einer Anſchuldigung des Kinderſchlach— 
tens und der Blutſchänderei, um ganz mit den heidniſchen 
Anklagen übereinzuſtimmen, welche die Apologeten des Chri- 
centhums in den drei erſten Jahrhunderten zu widerlegen 
ſich größtentheils vergeblich bemühten, — aus dem ein— 
fachen Grunde, weil die Ankläger nicht hören wollten. — 


7) Aber auch eben wie in den erſten Jahrhunderten 
die friedfertigen Chriſten der Anklage der Staatsgefährlich— 
keit nicht entgingen, ſo werden noch im vierten Jahrhun— 
derte der Reformation ihre Anhänger und Jünger als Re— 
volutionärs vielfach beſchrieen. So findet ſich gleich auf 
den erſten Blättern jenes Memorials (1824. I. p. 16) zu⸗ 
erſt der Aufruf: „Europa, einer allgemeinen Unordnung 
preißgegeben, werde gewarnt, daß es unter der Herrſchaft 
eines großen Irrthums ſtehe, und durch ſein Stöhnen die 
mißkannte Wahrheit, welche ſie befreien könne, herbei zu 
rufen ſcheine.“ Dann folgt (S. 17) die nähere Bezeich— 
nung jenes großen Irrthums; man müſſe nämlich wiſſen: 
„daß die Anarchie nur deßhalb die politiſche Geſellſchaft 
überzogen, weil man im 16ten Jahrh. die Anarchie als 
— in der religisfen Geſellſchaft aufgeſtellt habe; da— 

denn der Gehorſam in der erſteren nicht wiederkehren 
könne, als inſoweit er in die religibſe Ordnung wieder ein— 
trete — durch die Unterwerfung der Geiſter unter die 
geiſtige Autorität.“ (Autorite spirituelle.) 

8) Was aber unter dieſer geiſtigen Autorität zu ver⸗ 
ſtehen ſei, darüber hatte ſich das Memorial ſchon S. 7 
u. 8 Ca. a. O.) deutlich alſo vernehmen laſſen: „Außer— 
halb des Fatholifhen Glaubens gibt es nur Particular: 
meinungen. — Die öffentliche Geſellſchaft beſteht nur 
durch Unterwerfung der Geiſter unter gemeinſamen Glau— 
ben und Pflichten, und das Princip dieſer Unterwerfung 
findet fi nur in der univerſellen (katholiſchen) religibſen 
Geſellſchaft, welche allein das Recht hat, den Geiſtern zu 
gebieten.“ 


9) Daher nahm denn auch dieſe Zeitſchrift (1824. II. 
p- 4 fl.) mit Begierde den im J. 1810 von J. de Maistre 
an eine ruſſiſche Dame geſchriebenen Brief wieder auf, in 
welchem dieſer — oft ſehr geiſtreiche Vogt der römiſchen 
Kirche behauptet: „wenn es erlaubt wäre, Grade der 
Wichtigkeit unter den Dingen göttlicher Einſetzung anzu— 
nehmen, dann würde ich die Hierarchie dem Dogma vor⸗ 
ſetzen, alſo unentbehrlich iſt fie zur Erhaltung des Glau— 
bens. — — Wie die Empörung (revolte) nur ein poli- 
tiſches Schisma, fo iſt das (kirchliche) Schisma eine veli- 
giöfe Empßrung, und die Excommunication, welche man 
über den Schismatiker verhängt, iſt nur das geiſtige Todes 
urtheil, wie die materielle Hinrichtung nur die politiſche 
Excommunication. — Man ſpricht oft über und ſelbſt 
gegen die Unfehlbarkeit der Kirche, ohne zu bedenken, daß 
jede Regierung unfehlbar iſt, oder doch dafür gehalten 
werden fol. — Niemals iſt der Souverän verpflichtet, ſei⸗ 
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nem Unterthan Rechnung abzuſtatten (rendre raison), — 


ſonſt iſt alle Geſellſchaft aufgelöſt ic.“ — K. L. 


Schreiben aus dem Braunſchweigiſchen. 


* Sie fordern mich auf, Ihnen ferner intereſſante 
Nachrichten aus unſerm Lande für die A. K. Z. mitzu⸗ 
theilen. Empfangen Sie denn hierbei die Nachricht, daß 
die Stadt Braunſchweig am 30. Juli v. J. den Senior 
des geiſtlichen Miniſteriums, den erſten Prediger an der 
Katharinenkirche daſelbſt und Dekan des Caland Stifts 
St. Matthaei, Johann Heinrich Ludewig Meier, 
verloren hat. Er war im Jahre 1747 geboren, und hat 
das Predigtamt in Braunſchweig beinahe 40 Jahre be: 
kleidet. Im J. 1775 wurde er Adjunct des geiſtlichen 
Miniſteriums daſelbſt, und im Jahre 1777 wurde er von 
der Katharinen-Gemeinde zum Prediger erwählt; und am 
letzten Sonntage desſelben Jahres zu feinem Amte einge⸗ 
führt. Was er in dieſer langen Reihe von Jahren ſeiner 
Gemeinde geweſen iſt, das muß dieſe, wenn ſie nicht un— 
dankbar ſein will, rühmlich anerkennen. Denn er hat ſein 
Amt mit großer Treue verwaltet, und bei einem eremplas 
riſchen Lebenswandel die Pflichten ſeines ſchweren Berufs, 
als Prediger einer ſehr großen und gemiſchten Gemeinde, 
auf eine muſterhafte Weiſe erfüllt. Seine Amtsreden wa— 
ren populär und erbaulich. Seine Seelſorge konnte bei 
dem großen Umfange ſeiner Gemeinde unmöglich ganz ins 
Specielle gehen, aber er wußte die Würde und die Pflich— 
ten ſeines Amtes ſehr gut zu vereinigen, wenn irgend ein 
Vorfall ſich ereignete, der in der Gemeinde Aufſehen er— 
regte. Sein langjähriger, vertrauter und trefflicher Amts— 
gehülfe, der einige Jahre vor ihm verſtorbene zweite Pre: 
diger zu St. Katharinen, auch Subſenior des geiſtlichen 

ne zu Braunſchweig und Camerarius des Caland— 
ſtifts St. Matthaei daſelbſt, Johann Anton Eobald 
Alers, ſtand ihm bei jeder Amtsangelegenheit treu zur Seite. 
Manche Gerea,tſame feines Amtes, beſonders als Dekan des 
Calands, mußte er unter großen Widerſprüchen erkämpfen 
und behaupten. Aber es gelang ihm, auch ſelbſt unter den 
Stürmen der weſtphäliſchen Regierung, als das Stift aufs 
gehoben wurde, die Einkünfte desſelben zu retten. Er hat 
das Dekanat des Calands bis an ſein Ende bekleidet, und 
ſein Nachfolger in dieſem Amte, der jetzige erſte Prediger 
zu St. Catharinen, der Paſtor Sachtleben, hat ſeine 
Erwählung zum Dekan blos dem Umſtande zu verdanken, 
daß nach den Statuten des Stifts der Nachfolger des De— 
fans noch vor der Leichenbeſtattung des Verſtorbenen wie: 
der erwählt werden muß, und das Dekanat nur von einem 
im Hagen wohnenden Geiſtlichen bekleidet werden kann. 
Die letzten Lebensjahre des verſtorbenen Meier wurden ihm 
noch auf mannichfache Weiſe verbittert. Nicht genug, daß 
er in denſelben ſeinen treuen und geliebten Collegen Alers 
verlor, er ſollte auch noch durch die heftigen Streitigkeiten, 
die bei der Wahl des neuen Predigers vorſielen, unſäg— 
lich viel Verdruß und Kränkungen erfahren. Die Wahl 
fiel bekanntlich auf I). de Wette, und die Leſer der 
A. K. Z., welche die Geſchichte dieſer Wahl im Zufam: 
menhange erfahren wollen, werden hiermit auf I). Wen: 
turini's Beiträge zur neueſten Geſchichte des Proteſtan⸗ 
tismus in Deutſchland verwieſen. De Wette's Erwäh— 
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lung zum zweiten Prediger an der Katharinenkirche wurde 
von der Regierung nicht beſtätigt, und es entſtand nun 
25 ſehr große Oppoſition in der Gemeinde. Die Provi- 
Wah und Repräſentanten derſelben wollten zu keiner neuen 
8 ahl ſchreiten, die Regierung ſah ſich daher genbthigt, 
Ba Stelle durch das fürſtl. Conſiſtorium beſetzen zu laſſen, 
G2 fie iſt durch einen Mann beſetzt, mit welchem die 
2 ſehr wohl zufrieden iſt, der durch feine Predig⸗ 
u und durch feine ganze Amtsführung die Achtung aller 

erſtändigen ſich erworben hat, und dem nichts entgegen 
Nebt, als die Art und Weiſe feiner Anſtellung. Dieß war 
e aber auch, was nicht blos dem guten Sachtleben, ſon— 
a auch dem Senior Meier ſehr nachtheilig wurde, in— 
em beide dadurch an ihrer jährlichen Einnahme bedeutend 
verloren. Denn, da der größte Theil der Einnahme der 

tadtprediger zu Braunſchweig in zufälligen Gaben und 
derſchenken von den Gemeindegliedern beſteht, ſo bedarf 
er Prediger daſelbſt weit mehr der Liebe und Zuneigung 
einer Gemeinde, als an jedem andern Orte, wo er mehr 
auf firen Gehalt geſetzt iſt. Dieſen Umſtand hatten die 

orſteher und Repräſentanten der Katharinen = Gemeinde 
180 auch in einem Schreiben an den Hrn. Paſtor Dam: 

bier, der mit auf die Wahl gebracht und von der 
Regierung beſtätigt war, vorzüglich herausgehoben, und 
ihn dadurch auch wirklich abgeſchreckt, die Stelle anzu 
nehmen. Es heißt in dieſem Schreiben unter andern: 
„Wir würden uns in andern Umſtänden freuen, Ew. 
ochebrwürden zum Prediger und Seelſorger unſrer Ge: 
meinde zu erhalten; allein da die geſammte Gemeinde 
gegen jeden andern, als den 1). de Wette geſtimmt iſt, 
ſo halten wir es für unſre Pflicht, Ew. Hochehrwürden 
dieſes zu eröffnen, indem, da das Gehalt und beſtimmte 
Einkommen des zweiten Predigers unſrer Kirche ſehr gering 
iſt, die ſonſtige Einnahme lediglich von dem Wohlwollen 
der Gemeinde abhängt, auf di ſes Wohlwollen aber Ew. 
Hochehrwürden bei der Lage der Sachen nicht werden rech⸗ 
nen können, es leicht der Fall werden möchte, daß Sie 
fi durch Annahme der Predigerſtelle, zu welcher Dieſelben 
werden berufen werden, in Ihrer Einnahme bedeutend ſcha⸗ 
den könnten.“ — Nachdem nun aber der Paſtor Dam: 

hler die an ihn ergangene Vocation zu der zweiten 
und derſtelle an der St. Katharinenkirche abgelehnt hatte, 
fü, dieſt von dem Stadtdirector der Regierung mit Bei⸗ 
Aan der Urſache berichtet war; ſo erklärte die Regie— 
5 — mit der ihr eigenen Humanitaͤt, daß zwar das Be⸗ 
ei nen der Nepräfentanten ihr beſonders mißfallig geweſen 
u und dasſelbe wohl verdient hätte, daß die den Nepräs 
en zugeſtandene Befugniß, bei den Predigerwahlen 
3 concurriren, in dem gegenwärtigen Falle ausgeſchloſſen 

* erledigte Pfarre ſofort anderweit beſetzt würde. 
dasm. hieß es ferner: man wolle doch das Geſchehene für 
her al uͤberſehen und noch geitatten, daß eine neue Wahl 
genommen werde u. ſ. w. (S. Venturini im ange: 
eyes Werke S. 43 und 63 ff.) Da nun die Reprä⸗ 
b 0 dieß ablehnten, ſo wurde die Stelle nach der 
8 waren meiften Wahlcandidaten, die elite Gaſtpredigt 
tert Katharinenkirche gehalten batten, vom fürſtl. Con: 
— angetragen, aber alle wieſen den Antrag von der 
r endlich der damalige Paſſor Adjunct in Braun⸗ 
ig, der jetzige erſte Prediger zu St. Katharinen, Sacht— 
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leben, es wagte, durch die Umſtände dazu gedrungen, die 
Stelle anzunehmen. Der ſelige Meier hat die bittern 
Krönfungen, die ihm und feinem neuen Collegen durch 
deſſen Anſtellung bereitet wurden, nicht lange überlebt. Ein 
Schlagfluß ſetzte den ſonſt ſo ſtarken und geſunden Greis 
ſchon im Jahre 1823, bei einem Beſuche, den er ſeinen 
in Hamburg wohnenden Kindern und Verwandten abıtat» 
tete, auf eine lange Zeit außer Stand, ſein Amt zu ver⸗ 
walten. Er erholte ſich zwar auf eine kurze Zeit noch ein⸗ 
mal, und kehrte zu feinen Gefchäfften zurück, aber am 
ſpaͤten Abend des 30. Juli v. J. erlag feine ſtarke Leibes⸗ 
beſchaffenheit den Folgen des erlittenen Schlagfluſſes. — 
Der Verewigte war, was ſeinen Charakter betrifft, ein 
wahrer Biedermann. Die Gradheit feines Charakters 
gränzte an Derbheit, und er war gegen Jedermann ſtets 
wahrhaft im Ausdrucke und Betragen, ſowohl in münd⸗ 
lichen als ſchriftlichen Verhandlungen. Die Rechte des 
geiſtlichen Miniſteriums der Stadt Braunſchweig vertheidigte 
er gegen Jeden, der ſie anzutaſten wagte, und feine Paro⸗ 
chialrechte wußte er überall geltend zu machen. Seine Frei— 
müthigkeit verließ ihn auch in der Uſurpationsperiode kei— 
neswegs, und ſeine Nachfolger im Amte haben derſelben 
gewiß viel zu verdanken. Gegen Höhere und Vorgeſetzte 
verſtieß er ſehr oft damit, aber ſeine Freunde und Amts 
genoſſen vertrugen ſich gern mit ihm und liebten ſeinen 
Umgang. In feinem Haufe herrſchte eine große Gaſtfreund— 
ſchaft, und gegen alle Mitglieder feiner Familie, auch ſelbſt 
gegen entferntere Verwandte war er zuvorkommend, freund⸗ 
lich und gefällig. Er hatte eine gute Kinderzucht einge⸗ 
geführt, und er beſchöfftigte ſich mit ſeinen Kindern von 
dem erſten Augenblicke ihres Lebens an, wobei er ſelbſt 
ſich die nächtliche Ruhe verſagte, um die Neugebornen an 


einen ordentlichen Schlaf zu gewöhnen, und ſeiner Gattin 
dadurch die Laſt zu erleichtern. Aber auch in der folgen⸗ 
den Zeit ihres Lebens waren und blieben ſeine Kinder im⸗ 
mer der liebſte Gegenſtand ſeiner vorzüglichſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Er wird jetzt von ihnen und feiner hinterbliebe⸗ 
nen Gattin herzlich betrauert. Möchte die Wahl feines 
Nachfolgers ohne allen Widerſpruch vor ſich gehen und auf 
einen Mann fallen, der in Vereinigung mit dem recht⸗ 
ſchaffenen Sachtleben alle Parteien in der Gemeinde ver⸗ 
ſöhnt und das kirchliche Verhaͤltniß der Gemeinde 1. 4 


Predigern wieder herſtellt. 
Katechismus und Liturgie in Baiern. 

„Baiern, 29. Dec. 1824. Ein wichtiger Gegen⸗ 
hand beſchaͤfftigt jetzt die Thörigfeit der dazu erwählten 
proteſtantiſchen Geiſtlichen, die Anfertigung eines neuen 
Katechismus und einer neuen Liturgie. Viele zweifeln ſehr, 
ob der Vorſchlag zweckmoßig ſei, das erſte Hauptſtück des 
Lutberiſchen Katechismus zum zweiten und das zweite zum 
erſten zu machen, auch das fünfte ganz wegzulaſſen. Denn 
gänzlich abgeſehen von den Urtheilen des Volks, welches 
eine Umkehrung der beſtandenen Anordnung nicht liebt, 
und alsdann, wenn ihm das Hauptſtück von der Buße 
und Beichte genommen wird, auch nicht mehr zur Beichte 
gehen will, ſtoßen ſich auch viele alte evangeliſche Predi— 
ger daran, daß man künftig die zehn Gebote erſt nach 
den drei Artikeln des chriſtlichen Glaubens lehren will. Sie 
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fagen, das Geſetz wirkt Erkenntniß der Sünde, auch ſoll 
die Grundlage aller Religion eine moraliſche fein. Aber 


die Artikel des chriſtlichen Glaubens ſollen ein Lehrgebäude 
ſein, welches, erſt auf dieſem Grunde errichtet, veſt ſteht 
und die Gnade verkündiget. Wendet man ein, daß ja 
das Daſein Gottes vor allem andern gelehrt werden müſſe, 
und daß dieſes erſt im erſten Artikel gelehrt werde; ſo iſt 
zu erinnern, daß das Daſein Gottes ſchon beim erſten 
Gebote gelehrt werden ſollte, und daß Gott erſt im zweiten 
Hauptſtücke im erſten Artikel als der Vater erſcheint, nam: 
lich nach der Lehre des Evangeliums, welche nicht Furcht 
predigt, ſondern Vertrauen. Auch ſollte bei der Erklärung 
des erſten Hauptſtücks (oder bei den zehn Geboten) immer 
zugleich ſchon die bibliſche Geſchichte des A. T. erzählt 
werden, wie bei der Erklärung des zweiten Hauptſtückes 
(oder des chriſtlichen Glaubens) die Geſchichte des geſtifte— 
ten R. T. — Auf der Geſchichte beruht aller chriſtliche 
Glaube. Möchten dieſen Grundſatz auch die Bearbeiter 
einer neuen Liturgie befolgen! Geſetzlich beſtanden eigent- 
lich in den Mainkreiſen, im Rezatkreiſe und Regenkreiſe 
nicht einmal die Seiler'ſchen Sammlungen, ſondern ver: 
ſchiedene alt-brandenburgiſche und reichsſtäͤdtiſche Liturgieen. 
Die Kirchengeſchichte lehrt, daß man immer auf das beſ⸗ 
ſere Alte fortbauen ſoll. Verirren ſich die Blumen der 
Schreibart und die ſtolzen Reime auch in die Gebete, fo 
entſtehen blos Satyren auf das Gebet. Einſender haßt 
herzlich die ungegründeten Widerſprüche gegen neue Unter— 
nehmungen; aber er wünſcht um des Guten willen die 
Berückſichtigung der angegebenen, laut gewordenen Winke. 


MW i e 


T Aſien. Die Staatsreligion im Reiche der Birmanen iſt 
die Buddhaiſtiſche; die Einwohner glauben an die Seelenwande— 
rung, daher tödten ſie auch keine Thiere, und leben meiſtens 
von Vegetabilien. Vorzüglich verruſen iſt das Tödten der Hüh⸗ 
ner; die ſchimpflichſte Benennung, welche ſie Eurepäern erthei— 
len, iſt Hühnermörder. Im Uebrigen iſt ihre Religion außer⸗ 
ordentlich tolerant; in allen Städten befinden ſich viele, durch 
den Handel dahin gezogene Fremde, welche ganz ungeſtört ihren 
Religionsgebräuchen folgen können. — Vielweiberei iſt verboten, 
doch haben die vornehmen Birmanen meiſtens eine Menge Bei— 
ſchläferinnen, welche zugleich Dienerinnen der rechtmäßigen Gat— 
tin find, Die Weiber, mit ſchwarzem dichten Haar, find, in 
Vergleich mit den Hindoſtanerinnen, von blendender Schönheit. — 
Die Geiſtlichen dürfen nicht heirathen, und jede fleiſchliche Aus⸗ 
ſchweifung hat die Ausſtoßuug aus ihrem Stande zur Folge; ſie 
widmen ſich aufs eifrigſte den Wiſſenſchaften und ſind die Lehrer 
des Volks; jeder Birmane kann leſen, rechnen und ſchreiben. 


Dänemark. Die Knutsgilde war ursprünglich eine geiſt⸗ 
liche Brüderſchaft für geiſtliche und weltliche Zwecke, wie es deren 
im Mittelalter auch in Schweden viele gab, und hatte Logen in 
mehreren ſchoniſchen Städten. Ihre Stiftung fand im J. 1117 
zu Odenſee auf Fühnen durch Biſchof Hubaldus, zum Gedächtniſſe 
des in Odenſee 1086 ermordeten Königs Knut Statt, der ſein 
Beſtreben, der Geiſtlichkeit den Zehnten zu verschaffen, mit dem 
Leben hatte büßen müſſen, und 1161 unter dle Heiligen verſetzt 
worden iſt. Anfangs zählte die Brüderſchaft nur geiſtliche Mit 
glieder, bald traten aber auch weltliche beiderlei Geſchlechts hin— 
zu, und man war vereint zu religiöſen und leiblichen Uebungen, 
zu fröhlichen Mahlen und zur wechſelſeitigen Hülfe, zum Schutze 
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der öffentlichen Sicherheit und zur unterſtützung der Kranken. 
Nach Schonen verpflanzte ſich die Gilde 1256, und zwar zuerſt 
nach Skanör, von dort aber wurde ſie 1360 nach dem, 41 Jahre 
früher gegründeten Malmö verlegt. Gegenwärtig beſteht die 
Gilde noch in Malmö, Lund und Hſtadt; in andern ſchoniſchen 
Städten, in welchen ſie ebenfalls beſtand, iſt ſie erloſchen. Seit 
der Reformation ward der Orden immer mehr weltlich, Pracht 
und Unmäßigkeit riſſen bei den Feſtmahlen ein, doch ließ man 
es in Zeiten der Noth an Mildthätigkeit nicht ſehlen; überhaupt 
ſuchte man von jeher, ſoweit die Caſſe es erlaubte, Wohlthätig⸗ 
keit zu üben. Seit Alters ſtand der Orden in hohem Anſehen, 
und ſelbſt Schwedens Könige und Königinnen ließen ſich in den⸗ 
ſelben aufnehmen. In den Verſammlungen nennen ſich alle Mitglie— 
der Brüder. Mit der vom Orden geſchenkten St. Knutsglocke in 
der Kirche zu St. Petri in Malmö wird bei dem Tode eines 
jeden Bruders geläutet. Dieß, und das Tragen einer ſilbernen 
Taube, ſind gegenwärtig die einzigen Vorrechte eines Mitgliedes 
des St. Knutsordens, der jetzt nur für wohlthätige und geſellige 
Zwecke, ohne alle Geheimniſſe beſteht. 


„ Halberſtadt. Die Herren D. G. Herold, Paſtor zu 
Langenſtein, M. A. H. Schmidt, Oberprediger zu Derenburg, 
und K. J. Tieve, Paſtor zu Heudeber, kündigen unter dem 
Titel: „Euphron, eine Zeitſchrift für Religion und Kirchenthum, 
in zwangloſen Heften“ an, welche 1. Abhandlungen über Gegen— 
ſtände aus allen Theilen der Religionswiſſenſchaft, 2. homiletiſche 
und liturgiſche Arbeiten, 3. vermiſchte Mittheilungen, 4. einen 
Literaturbericht enthalten, und wovon zur nächſten Oſtermeſſe das 
erſte Heft erſcheinen ſoll. Männer, wie Hr. Oberdomprediger 
D. Auguſtin, die Herren Superintendenten Fritſch, Grei⸗ 
ling und Märtens, und Hr. Paſtor Niemeyer werden bes 
reits als Mitarbeiter genannt. 


+ gaufanne, Das Appellationsgericht des Cantons Waadt 
hat einen dritten, vor dasſelbe gelangten Momierproceß milder 
beurtheilt, als die zwei früheren, und man glaubt, die Anſichten 
des Tribunals hätten, ſei es durch Perſonalveränderungen, ſei 
es durch die öffentliche Meinung, einige Aenderung hinſichtlich 
Am 10. Dec. wurde von 
demſelben der wegen Verletzung des Geſetzes über religibſe Vers 
ſammlungen vom Diſtrictsgerichte in Orbe zu dreijähriger Landes- 
verweiſung verurtheilte, in ſeinen pfarramtlichen Verrichtungen 
ſuſpendirte Hr. Fivaz, von dieſer Strafe freigeſprochen, und 
einzig nur, ſammt ſeinen Mitangeklagten, zu theilweiſer Koſten⸗ 
zahlung verpflichtet. 


Wiesbaden, 13. Januar. Durch die in Nr. 4. d. B. 
eingerückte Erklärung verwahrt ſich der Hr. K. R. D. Heyden⸗ 
reich gegen die mehrfach geäußerte Vermuthung, als ſei er der 
Verf. einer im Lit. Blatt befindlichen Rec. meiner Predigten. 
Erſt durch dieſe Erklärung erhielt ich Kunde von jener Recenſton, 
indem das in einem Leſekreiſe umgehende Lit. Blatt gewöhnlich 
ſpäter in meine Hände kommt. Von mir kann alſo jene Ver⸗ 
muthung nicht ausgegangen fein, was ich hier zu erklären für 
nothwendig erachte. — Uebrigens will ich dem Rec. gern zu⸗ 
trauen, daß er nur Gutes gewollt habe. Ebenſo erkenne ich, 
daß ein aus Wahrheitsliebe hervorgehender, auf die Sache ge⸗ 
richteter, gegründeter Tadel immer dantenswerther iſt, als ein 
unverdientes Lob. Nur das Eine mag ich dem Rec. nicht glau⸗ 
ben, daß ich auswärts als der beliebteſte Kanzelredner Wies⸗ 
badens genannt werde. Auf der einen Seite iſt meine Eigen⸗ 
liebe dazu nicht groß genug, und auf der andern weis ich, und 
Viele wiſſen es mit mir, daß zwei der würdigſten, durch viel— 
fache Verdienſte ausgezeichnete und hier allgemein geehrte Män⸗ 
ner über mir ſtehen, denen ich, mit der Liebe und Verehrung 
eines Sohnes zugethan bin. 5 
L. W. Wilhelmi. 


Senke ez ae a e e wee Wrede 
a erhaupt kein naſſauiſcher Geiſtliche Ve 
jener Recenſion iſt. 4 ’ ſſauiſcher Geistliche Verſaſſer 


D. Ernft Zimmermann. 
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